
ZUR SIEBENTEN SATIRE JUV]i}NALS

J uvenals siebente Satire befa,sst sich mit dem schlechten
LOOB (leI' Litteraten in Rom. Sie ist nicht bloss insofern aktuell,
alB sie unerfreuliche Zustände, wie sie damals best,anden llll.ben
mögen, lebhaft und eindringlich scbildert, sondern aueb deshalb,
weil der Dichter selbst zur leidenden Partei gehört und ge­
legentlich wohl persönliohe Erfahrung zum Ausdruck bringt.
Dadurch erklärt sich, dass iiber das Unglück der Dichter und
RhetOl'en besonders breit. gehandelt wird; denn J uvenal war behles.
Am ausführlichsten spricht er über die Rhetoren, und hier ver­
allgemeinert sich seine Darstellung zu einer I\lage jiber die
Missstände im Unterrichtswesen. Es ist demnach ganz natiirlicll ,
dass zum Schluss auch mit etwa 30 Versen der Grammatici ge­
dacht wird, in deren Hand ,die erste Unterweisung der Knallen
bg. Erst wer diese Vorschnie durchgemacht hatte, Imm in die
Schille ries Rhetors. Der Grammaticus hatte ihm gegenÜber den
niedrigeren Rang eines Unterlehrers j darum erscheint er anch an
letzter Stelle. Auf die Poeten entfaUen 97, auf die Rhetoren
110 Verse. Die beiden Ranpttheile werden durcb ein Zwischen­
stück von 7 Versen getrennt, das folgendermassen lautet:

Vester porro labor fecundior, 11istQriarum
Ilcriptores? perit hio plus temporis atque olei plus.
nullo quippe mollo millensima pagina surgit
omnibus et oresoit multa damnosa papyro
(sio ingens rerum numerus iubet atque opernm lex):
quae tamen inde seges? terrae quis fruotus apertae?
quis dabit bistorioo, quantum daret. acta legellti P

Es ist ganz unverbältnisRmässig wenig, was üher die GesohiolJt­
schreiber gesagt wird, so wenig, dass O. ,Jalm an den Ausfall
von mehreren Versen gedaoht hat.

OieseI' Abschnitt steht aber nicht bloss an äu&serem Um­
fang hinter den. anderen erheblich zuriick, sondern auch an that-
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säohlichem Gehalt. Um dies ganz deutlich zu zeigen, muss ich

auf Einzelheiten eingehen. Wir wissen, dass die Zahl der Dichter­
linge um die vVende des ersten und zweiten kaiserlichen Jahr­
hunderts in Rom seIH' gross gewesen ist. Es sind einestheils
vornellme Männer, die ihre reiehlicbe Musse nicht besser aus­
zufüllen wussten als durch Bethätigung in der Dichtkunst. Diese
kommen natürlich fÜr Juveual nicht in Betl'acht, sondern die
nicht geringe Menge armer Teufel, ob begabt oder unbegabt,
die Poesie als Nährmutter erkoren hatten. Ihre Ansprüohe auf
Ruhm und Bezahlung sind nicht gewesen, und wenn

man den Satiriker ihre Sache führen hört, wundert man sich
zuweilen über die naive Unversehämll1l3it, mit der es als
Pflicht des Reichen hingestellt wird, die Hand zum Helfen
und Spenden stets offen zu halten. Wil' sind eher geneigt zu
glauben, dass die Vorlesungen damals zu einer Art ge­
worden waren. und nicht anders haben es viele Zeitgenossen
empfunden 1, Ueberproduktion einerseits und Uebersättigung des
Publilmms andererseits haben zusammengewirkt, um die Lage aUllh

der wirklioh talentvollen Diohter, soweit sie auf Broderwerb an­
gewiesen waren, zu einei' schwierigen zu machen, Martials Zeug­
niss tritt in diesem Falle nebeu das des Juvenal 2,

Kürzer können wir uns über die Rhetoren fassen. Dass es

ihrer überaus viele gab, dass eine starke Konkurrenz die Preise
in der Advokatenpraxis und in der Leitung von Schulen gellriiekt
haben muss, ist als selbstverständHchanzunehmen, und wenn
Juvenal vom Bankerott bekannter Rechtsanwälte und von der
Nothlage vieler Deklamatoren redet, so wird man trotz seiner

offenkundigen Neigung zur Uebertreibung glauben dürfen, dass
seine Behauptungen einer Grundlage nicht ent.behren. Wo er
dagegen von den Historikern handelt, fehlt ein Eingehen auf
Einzelheiten, fehlen die Beispiele, auf die er in den anderen Ab­
schnitten hinweist, um seine IHagen lebendig zu begrÜnden. Die
Rieben Verse sind, kurz gesagt, weiter nichts als ein allgemeines
Gerede. Es wird uns natürlich schwer, ja es ist in gewissem
!':linne unmöglioh, hente nooh zu prüfen, ob Juv!mals Behauptung

t Vgl. Plinius ep. 113. Toto mense Aprili 111111us fare dies quo
nOll recital'et aliquis. - Nune otiosissimus qllisque multo ante rogntus
cl identidem admonitus aut non venit aut, si veuit, qucritur se diem,
quia non perdiderit, perdidisse.

l! Vgl. bea. XI 3.
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von einer Nothlage dei' Historiker in Rom berechtigt ist oder
nioht, Aber zweierlei lässt sich doch feststellen, Einmal sind
Gescbichtschreiber keine Berufsklasse, wie es die Rhetoren im
Alterthum waren; Geschichte zu schreiben war immer die Lieb­
haberei vereinzelter Männer, und sicherlich ist auch die Za.hl der
Dichter stets grösser gewesen, wenn man die unberufenen und
berufenen zusammen nimmt. Ich darf auf moderne Verhältnisse
hinweisen, deren Analogie zwar keine zwingende aber aucll keille
ungeeignete ist. Man kann auell heute von einer Nothlage der
Dichter spreohen, und von ungenügender Besoldung der Ober­
lehrer f ist wenigstens die Rede gewesen, aber wem wUrde es
einfallen, über die Armuth der Geschiohtschreiber zu klagen!
Nehmen wir nun eine runde Zahl an und sagen: Juvenals Satire
behandelt die letzten dreissig Ja.hre vor Ha.drians Regierungsantritt.
Wir kennen zweifelsohne nicht alle Historiker, die während dieser
Epoche in Rom sicll betbätigt haben. Vielleirht kennen wir
nicht einmal die Hälfte der Namen 2, die in Betracht kommen
könnten. Aber die, von denen wir wissen, sind fast ausnahmslos
Männer aus den vornehmsten Kreisen. Soweit ich 8ehe, ist bloss
einer darunter, auf den Juvenals IHage allenfalls passe.!! könnte,
nämlich Florlls. Aber wenn er sich wirldicll in Noth' befand
und nebenbei noch zwei oder drei Leute dunkelster Existenz, so
wird duroh solch eine Thatsaohe nioht verständlieb, dass Juvenal
~ioh veranlasst fand, den Historikern einen besonderen Absclmitt
zu widmen. Er hätte den Florus zB. bequem unter den Rhetoren
unterbringen können. Indes der Diohter llat sicll an ein fest­
stehendes Sehema gehalten, wie sieh im Folgenden zeigen wird.

Basilius der Grosse hat eine Predigt B geschrieben, die sich

1 Der Vergleich ist insofern zutreffend, als im Alterthum die
'höherEm Schulen' von Rhetoren geleitet wurden.

2 Die Zeit, die Lukian 1TUH; llEt {(fT. aUTTp. charakterisirt, in der
(lUIlEIe; (la'ne; oUX laTopiav aUTTpalp€l, liegt gut 30 Jahre später. Diese,
wesentlioh panegyrische Geschichtschreibung ist ganz allein durch den
siegreichen Partherkrieg erzeugt worden (c.2): dAllee<; dp' ~v bEivo
'1'0 'TIOAEJ.IO<; tnraVTWV 1TllT'iP', e\ TE KaI l1UHpalp€m; 'I'0(10UTOU<; dVEQJUl1EV
Q1TO "t1~ Ti,j Opf.lil. Zu beachten bleibt auch, dasll Juvenal ausdrück­
lich von solchen redet, die 'tausend Seiten' sohreiben; das ist keine
reine Gelegenheitsschriftstellerei.

H TIpo<; TOU<; VEOU<;, ll1rwc; liv Et 'EAAllV1KWV WlpEAOtVTO MlWV, der
letzte Ausläurer einer Schriftstellerei, die Cic0ro im lIortensiuB am
glänzendsten vertreten hat.
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an die jnngen Leute wendet und dns Thema eröl·tert, welche
Düeller sie lelll'ln sollen. Hier finden wir dieselbe Reihenfolge
wie bei JuvenaI. An erster Stelle 1 stehen die Dichter, daran
schliessen sicb die Historiker 2, und zuletzt folgen die Rlletoren B.

In der Belmndlung zeigt sich das gleiclle Missvel'hältniss, indem
das Mittelstück weitaus am kürzesten ist. Und eher noch
als bei Juvenal sind wir gezwungen, eine verwunderte Frage zu
thun: Warum fehlen die Philosophen? Wenn ihrer bei dem
Satiril,er keine Erwähnung gethan wird, so mag die Ursache
seil1, dass es ill jener Zeit eine philosophische Schriftstellerei
überhaupt nicht . Für Basilins, der sich mit der Litteratur
der ganzen Vergangenheit befai'st, kann solch ein Grund nicht
in Betracht kommen. Er hat auch anscheinend die Philosophen
fllcllt völlig vergessen. Denn seine Zusammenfassung am SchluBflo
der Betraclltung lautet: 'Da wir uns nnn durch die Tugend zu
unserer Lebensführung belltimmen lassen müssen, da ferner vieles
auf sie Bezügliche von Dichtern und Geschichtsc!lreibern, weit·
aus das Meiste aber von Philosophen 4 gesagt worden ist, 110

mUssen wir solche BÜC]ler vor allem lesen.' Indes, wo bleiben
hier die Rhetoren, von denen doch eben ausführlich die Rede
gewesen war? Erinnern wir uns, dass die Rhetorik seit Isohates
den Anspruoh erhoben hat, die eigentliohe und wabre TrOAnll<ll
q:nAOO"OlpI1l5 zu sein, so löst sich das Rätsel. Die lplAOO"OlpOI

U\lOpe.<;; am Schluss sind eben Rhetoren. Also kann selbst einem
Platon nach Basi1ius kein Einfluss auf die Jugendhildung ein­
geräumt werden, und dabei wissen wir, dass der IÜrohenVllter
ihn geRChätzt und genau gelmnnt 6 hat. Basilius auch
nicht mehr der Epoclle an, in der sich die IH!'che in einer ent­
sclliedenen Kampfstellung zur heiclnischell Philosophie befand.

1 Kap. 6.
2 Kap. 6 Schluss.
3 Kap. 7.
4 nAEIOTa OE urro qHAoo6qJUlV dvlJpwv Elprrn:n. DeI' Zusatz

vou dvlJpwv ist wichtig, ich kann ihn leider olme Schwerfälligl{eit nicht
übersetzen.

6 Daher konute SChOll Dionys VOll Halikarnass einer Schrift ZU!'

Vertheidigung der Rhetorik den Titel öTrep Tfj<; nOA1TtKi]<; qnAo(1oqJla<;
geben, olme bcfürchten zu mUsseIl, dass man ihn missverstehen werde.
Die eehte P11TOPtKti heissi bei ihm sleig qllA6ooqJo<;.

G In der angefühl'ien Hede wird Platoll öfters ausseI"
dem Alb. Jahn, Basilius Magnus Bern 1838.
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Wir würden eil verstehen, wenn er rein spekulative Untersuchungen
ausgeschlossen bätte, weil sie zu sohwer waren, oder wenD er
philosophische Scbriften verworfen hätte, weil sie unohristliohe
Ideen enthieltei). Auoh die Diobter und Rhetoren werden niebt
unbedingt empfohlen, sondern in einer Auswahl. Aber das Vel"
halten des Basiliuswird erklärlioh, wenn man bedenkt,dlls8 sein
Vater Rhetor war, und dass er selbst lange Zeit den Beruf eines
Rhetors ausgeübt hat. Da kann· man auf Quintilian verweisen,

, der im 10. Buch seiner institutio das gleiche Thema, wie Basilius,
behandelt hat. Er hat die Philosophen ni<:ht übergangen,
wohl aber geglaubt, dass ihre Einführung einer Entsohuldigung
bedürfe X 1, 85: a philosophorum vel'O leotione ut essent multa
nobis petenda, vitia factum est oratorum, qui quidem illis optima
sui operis parte cesserunt. Quintilian führt uns auf die Spur
eines grösseren Zusammenhanges.

Der antike Jugendunterrioht hat wesentlioh in dim Händen
der Grammatiker und Rhetoren gelegen. Die Lektüre bat in
ihm eine wichtige Rolle gespielt. Beim Grammatikel' wurden
ausser den Dichtern auoh historiae· behandelt 1. Für den wel'­
denden Redner und Staatsmann erweiterte sioh der Kreis. Man
las hauptsäohlioh naoh einem formalen Gesiohtspunkt, dem - der
Stilbildung, aber man sah dooh auoh darauf, dass der Inhalt ein
würdiger war. Da ein bestimmter Kanon feststand, so können
wir diesen zum Vergleioh heranziehen. Auf die einzelnen Per­
sönliohkeiten kommt es hierbei nicht an, sondern bloss auf die
Reihenfolge der Gruppen. loh erinnere noohmals daran, dass
wir bei Basilius entspreohend wie bei Juvenal folgende Reihe
fanden:

Dicbter,
Gesohiohtsohreiber,
Rhetoren.

Bei Dionys von Halikarnass ist die ..Folge 2:

Dichter,
Geschiohtsohreiber,
Philosophen,
Rhetoren.

1 Diomedes p. 426, 15. Quintilian sagt inst. H 1,4: nam tenuis
a Conte adsumptis poefm'um histaricOI",m1tUe viribuB plano ill.m satis
·alv60 fiuit, Vgl. iust, I 2, 14,

2 mpl lllllftCl€WC; Cl'. VI USo

Rhein. MUli, f. Pbnol. :N. ll'. LlX. 34
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Bei Quintilian und Dio Chrysostomus dagegen 1 :

Diohter,
Geschiohtschreiber,
Rhetoren,
Philos oph en.

Im ]aterollius Coirllinianull endlich sind verzeichnet2 :

Dichter,
Rhetoren,
Geschiohtsohreibor.

Es ergiebt sich aus diesen Listen mit Deutlichkeit, dass
die Reihenfo]ge: Dichter, Geschichtachreiber, Rhetoren als eine
feststehende zu gelten hat. Wenn sie im laterculus Coislinianus
gestört ersoheint, so muss dies um so mehr ein Zufall sein, als
auoh in der Grammatikersohule 'Diohter und Gesohiohtsohreiber'
rest verbunden und in dieser Abfolge auftreten. Dagegen möohte
ioh es nioht rür eine spätere Verstümmelung des ursprünglichen
Wortlautes halten, dass im la.tel·oulus die Philosophen ausfallen.
Sie fehlen auoh bei Basilius. Und wo sie genannt werden, stehen
sie bald vor, bald hinter den Rhetoren. Sie haben also keine
feste Stelle in dem Verzeiohniss. Sie werden mit einer Ent­
sohuldigung eingeführt, oder es ist überhaupt keine eoht philo­
sophische Sohriftstellerei, die empfohlen wird 3. Fasst man aUe
Momente zusammen, so soheint der Sohluss erlaubt, dass sie an­
fangs überhaupt nicht in den Listen vertreten waren. Diese
Folgerung ist keineswegs merkwürdig, wenn man bedenkt, da.ss
die Verzeichnisse von Rhetoren aufgestellt worden sind, und dass
es im Altel'thum keine erbitterteren Feinde der Philosophen ge­
geben hat, als gerade die Rhetoretl. Erst in der Zeit des Com-

1 Quintilian inst. or. X 1,46 f. Dio Chrysost. or. XVIII. Ciceros
Hortensius übergehe ich mit Absicht. Der Dialog läuft ans in eine
Lobpreisung der Philosophie; daher müssen in ihm, die Philosophen an
letzter Stelle stehen. Im übrigen ist auch hier die Folge: Dichter, Ge­
schichtschreiber, Redner ziemlich gesiohert.

2 Der in Betracht kommende Theil bei Usener, Dionysii HaH­
carllassensis Hbrorum de imitalione reliquiae epislulaeque criticae duae.
Bonn 1889 S. 130 if.

8 Dio Chrysolltomus nennt als einziges philosophisohes Werk
Xenophons Anabasis; dies ist nicht weniger charakteristisoh für die
Sache an sioh, als für Dio, den rechten Vertreter der <pIMl1o<po,; {lfl­
"COPIKfJ (den man noch heutzutage einen 'Philosophen' nennen hörtl).
Ueber Xenophons Geltung als Philosoph sehe man Usener aO. p. 112 ff.
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pronlillS6s zwischen Philosophie und Rhetorik können die Philo­
sophen aufgenommen worden sein, dh. nioht vor dem ersten Jahr­
hundert a. C. Solche Feststellungen sind wiohtig, weil sie anderer­
seits den Sohluss erlauben, dass die Schriftstellerei 1TEpl ~l~fj­

I1EW~ viel älter ist als Dionys von Halikarnass.
Aber nun zurück zn JuvenaI! Es ist mittlerweile, wie ich

hoffe, klar geworden, dass die Erwäbnung der Historiker bei ibm
begriindet ist duroh den Umstand, dass der Dichter einem ge­
läufigen Sohema folgt. Da er eine Satire über die Nothlage der
Litteraten sohrieb, mocbte er die Historiker nicht übergeben, die
nun einmal dazu gehörten und ihren festen Platz: nach den
Dichtern hatten. Aber da in diesem Falle die Sa.tire einer tba.t­
säohliehen Grundlage entbehrte, so sind Juvenals Verse so wenig
zahlreich geworden und gehen über ein allgemeines Raisonnement
nicht hinaus. Leioht erklärt sicb so das MissverhäLtlliss der drei
Absohnitte. Das Mittelstück hat nur deko('ative Bedeutung; an
eine Lücke darf ni~ht gedaoht werden.

Greifswald. . L. Radermaeher.




